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11 Eine Lesart des Romans im Kontext der Pflichtlektüren

Unter dem Eindruck einer gewaltigen Deutungsliteratur wird hier im Kontext der anderen Pflichtthemen das Verständnis des Romans fokussiert auf den Erwerb zentraler Kompetenzen durch die Schülerinnen und Schüler. Es gilt das exemplarische Prinzip unter der Maxime „Nicht immer an das Ganze denken“. Die thematische Vielschichtigkeit des Romans ist überwältigend und böte genügend Gegenstände für eine halbjährige Beschäftigung. Im Rahmen eines Kompetenzverteilungsplanes müssen in 12-18 Stunden Schwerpunkte gesetzt werden. Für einen kumulativen Kompetenzaufbau werden Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler, die sie bei der Erarbeitung von Kurzprosa und von Stamms „Agnes“ erworben haben, vorausgesetzt, wachgehalten, ausdifferenziert. Vor allem die Kompetenzen der Dialoganalyse können die Schülerinnen und Schüler hier erneut anwenden. Die Fähigkeit, in der Erzählstrategie den unglaubwürdigen Ich-Erzähler zu identifizieren und quasi als Co-Autor eine eigene Wahrheitsversion zu produzieren, wird hier ausdifferenziert. In den zu „Homo faber“ vorgestellten Aufgaben werden folgende Schwerpunktstandards in den Mittelpunkt der Romanbehandlung gestellt:
„Die Schülerinnen und Schüler können

· sich mit den in einem Text dargestellten Menschen- und Weltbild auseinander​setzen. Sie berücksichtigen auch geistes-, sozial- und kulturgeschichtliche Zusammenhänge

· Norm- und Wertvorstellungen reflektieren und sich ein begründetes Urteil bilden.
Außerdem erweitern sie ihre Leseerfahrung durch die Beschäftigung mit mindestens zwei Werken der Gegenwartsliteratur.“ (BP, S. 88f)

Die hier erworbenen Schwerpunktkompetenzen können bei der Behandlung von „Dantons Tod“ ausdifferenziert werden. Es kommt darauf an, diese Kompetenzen an geeignete Inhalte (Themen, Textpassagen) zu binden, sodass einerseits ein kumulativer Kompetenzerwerb stattfindet, die Schülerinnen und Schüler andererseits sich ein inhaltlich basiertes Romanverständnis erarbeiten, das genügend Offenheit lässt, um zu einer je eigenen individuellen Lesart zu kommen.

In diesem Sinne sehen wir Walter Faber als einen Prototyp des/eines modernen Menschen, dessen Lebensentwurf, dessen Selbstbild und dessen Bilder anderer Figuren eingebettet sind in extreme Gegensätze:

faber und homo, Technik und Natur, Mann und Frau, Naturwissenschaft und Kunst, Rationalität und Mythos, Berechnung und Gefühl, Wahrscheinlichkeit und Wahrheit, Zufall und Schicksal, vita activa und vita contemplativa, Registrieren und Erleben, Egozentrik und Zuwendung, Beziehungslosigkeit und Bindung, Amerika und Europa, neue Welt und alte Welt, Kybernetik und Mythos, handeln und sprechen/schreiben, filmen/fotografieren und schauen, Professor O. und Armin, Omega und Alpha, üblich und plötzlich, reisen und bleiben, Blindheit und sehen, Versagen und Gelingen, Mann und Frau, Sex und Liebe, Krankheit und Leben, Tod und Geburt, Zukunft und Vergangenheit, Endlichkeit und Ewigkeit … – Mit Marcels „Tu sais que la mort est femme! (…) et que la terre est femme!“ (S. 69) ist die Trias formuliert, die sich Fabers selbstverordnetem steril-hygienischen Lebenskonzept entgegenstellt und an der er schließlich scheitert.

Die durchgängige Dichotomie der Daseinswahrnehmung und Lebensbewältigung löst sich immer wieder in dialektische Durchdringung der beiden extremen Pole auf. Prominentestes Beispiel dafür ist die Kuba-Episode. Zu Beginn der UE fällt es den Schülerinnen und Schülern sicherlich leichter, zunächst einmal die antinomische Struktur des Romans zu entdecken und auf dieser Basis zu immer differenzierteren Urteilen über die Fabel und den Protagonisten zu gelangen. Besondere Einsicht gewinnen die Schülerinnen und Schüler, wenn sie die Erzählstrategie des unglaubwürdigen Ich-Erzählers analysieren. Das Romangeschehen ist vom Autor so in den Motiven verflochten und verschlungen dargestellt, dass ein exemplarisches Erfassen sicherlich auch das Gesamtverständnis befördern kann, ohne jede einzelne Valenz auszuloten.

Besondere Beachtung verdient die Struktur und Erzählstrategie dieses modernen Romans. Aspekte, welche die Schülerinnen und Schüler an Stamms „Agnes“ bereits erarbeitet haben, können hier wieder entdeckt werden, so den unzuverlässige Erzähler oder die vollkommene Aufhebung einer chronologischen Zeitstruktur. Der scheinbar objektive „Bericht“ des Ich-Erzählers ist extrem subjektiv. An keiner Stelle wird ein Adressat dieses Berichtes genannt. Beide „Stationen“ sind monologische Aufzeichnungen des durch Krankheit „lahmgelegten“ Protagonisten im Hotel in Caracas und im Krankenhaus in Athen. Das Schreiben und Reflektieren Walter Fabers stellt einen Gegensatz dar zum Selbstbild des waltenden und verwaltenden Walter Faber, des handelnden Ingenieurs. Im Plot des Romans „handelt“ der Techniker in Wahrheit kein einziges Mal in professioneller Weise! Dass er überhaupt schreibt, zeigt ihn bereits auf dem Weg vom „faber“ zum „homo“. Ob Faber sich wandelt, ist allerdings in der Forschung umstritten. Für Max Frisch ist seine Sprache der „eigentliche Tatort“, in welcher der Protagonist sich selbst richte.

Exkurs zu den sprechenden Namen: Ähnlich wie die zahlreichen mythologischen Anspielungen kann das Spiel mit sprechenden Namen als ein auf den ersten Blick unsichtbares architektonisches Gerüst gesehen werden, um das der Schriftsteller und Architekt Max Frisch seinen Roman baut:

Walter waltet

Faber ist der Techniker

Landsberg – die erdverbundene Demeter

Henke hat sich aufgehängt

Die Schreibmaschine eine Hermes-Baby, das Flugzeug eine Super-Constellation. Faber raucht Romeo y Julietta. Der Alfa Romeo hat eine Schlange im Emblem.
Alpha und Omega markieren Beginn (Geburt) und Ende (Tod): Der blinde Armin führt Hanna durch die Welt. Professor O., dessen Name nur aus einem Buchstaben besteht (Omega) ist eine wahre Charonsgestalt. Das Café Odéon soll abgerissen werden. Die Uhr, die Faber dem LKW-Fahrer gibt, ist eine Omega.

Angesichts der Adressatenlosigkeit des Berichtes müssen die Aufzeichnungen als Selbstrechtfertigungen – vor allem nach der Begegnung mit Hanna – gesehen werden. In ihnen treten die Widersprüche dessen zutage, der am Leben vorbeilebt und seine Schuld verdrängt. Die Schülerinnen und Schüler werden in die Lage versetzt, dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche zu kommen und die Verdrängungsmechanismen des Erzählers aufzuspüren. Sie erarbeiten Fabers Menschen- und Weltbild und erkennen dabei, dass dieser „Mensch ohne Du“ sich nicht nur von anderen Menschen stereotype Bilder macht, sondern in seiner Rollenprosa sich selbst in einem fixen Selbstbildnis des nur rationalen Technikers gefangen hält. 

Als habe er von unserer Tagung gewusst, hat der Papst in seiner Rede im Bundestag indirekt das Menschenbild Walter Fabers kommentiert:

Papst am 22.9.11: Die sich exklusiv gebende positivistische Vernunft, die über das Funktionieren hinaus nichts wahrnehmen kann, gleicht den Betonbauten ohne Fenster, in denen wir uns Klima und Licht selber geben, beides nicht mehr aus der weiten Welt Gottes beziehen wollen. Und dabei können wir uns doch nicht verbergen, dass wir in dieser selbst gemachten Welt im Stillen doch aus den Vorräten Gottes schöpfen, die wir zu unseren Produkten umgestalten. Die Fenster müssen wieder aufgerissen werden, wir müssen wieder die Weite der Welt, den Himmel und die Erde sehen und all dies recht zu gebrauchen lernen.

Der Mensch hat eine Natur, die er achten muß und die er nicht beliebig manipulieren kann. Der Mensch ist nicht nur sich selbst machende Freiheit. Der Mensch macht sich nicht selbst. Er ist Geist und Wille, aber er ist auch Natur, und sein Wille ist dann recht, wenn er auf die Natur hört, sie achtet und sich annimmt als der, der er ist und der sich nicht selbst gemacht hat. Gerade so und nur so vollzieht sich wahre menschliche Freiheit.

Der Leser kann die Lebenslügen und Verdrängungsmechanismen entdecken und in Abgrenzung zum subjektiven Bericht sich sein eigenes Bild von der Wahrheit machen. Als Katalysator für dieses Entdecken bietet sich der Lebensentwurf Hannas an. Diese Figur ist in der Forschung umstritten. Ihr Lebenskonzept ist zwar konträr zu dem Fabers, aber in Bezug auf Elisabeth ebenso autoritär-vereinnahmend wie das Fabers: Hanna bezeichnet sie als „meine Tochter“, behält ihr – weniger feministisch als antimännlich – den Vater ebenso vor wie ihren ehrlich Namen.
 „Elsbeth“ ist sie für Hanna, wie sie andererseits „Sabeth“ für Faber ist.

Für den beziehungsunfähigen Faber sind dies alles keine Beziehungen, sondern „Über-Konstellationen“, wie schon sein Transportmittel heißt (Super-Constellation). Über Objekt-Beziehungen zu Menschen kommt Faber – auch in der Kuba-Episode – nicht hinaus. Auch Elisabeth Piper bekommt selten einen eigenen Stellenwert. In seiner Phantasie verschmilzt „das Mädchen“ mit Hanna. Sie ist sein „Hermes-Baby“. Aus Autorensicht kann man die Figur (ähnlich wie Tadzio im Thomas Manns „Tod in Venedig“ für Aschenbach) als „Psychagogin“ Walter Fabers sehen, die ihn lehrt, abseits von fixen Bildnissen, das Lebendige zu erfahren.

Es folgt eine exemplarische Detailanalyse (hf_2_walter_hanna.ppt) eines Dialogs Faber – Hanna.

Die in der Beschäftigung mit dem Roman erworbenen Fähigkeiten werden ausgeweitet durch exemplarische Filmanalyse. Volker Schlöndorffs Literaturverfilmung bietet die Chance, die Schülerinnen und Schüler das „Sehen“ lernen zu lassen, die Dialoganalyse als filmische Szenenanalyse zu betreiben. Interessant wird dabei vor allem, mit welchen filmischen Mitteln der Regisseur die mythologischen Motive gestaltet. Filmanalyse bedarf spezieller Kompetenzen. Deswegen wird sie nicht jetzt im thematischen Kontext, sondern als eigener Baustein in einem Kompetenzzusammenhang vorgestellt.
044 Moderner Roman

Im Anschluss an Stamms „Agnes“ lohnt es sich für die Schüler zu prüfen, ob ein Merkmal des postmodernen Romans
 auch in Max Frischs 1957 erschienenen „Homo faber“ entdeckt werden kann. Im Zentrum der Untersuchung steht das „unzuverlässige/unglaubwürdige Erzählen“
. „Ein unzuverlässiger Erzähler erzählt innerhalb der Fiktionslogik nicht die Wahrheit, zumindest nicht die ganze; und er fordert den Leser indirekt auf ,,eine zweite Version der erzählten Geschichte zu rekonstruieren.“ Es handelt sich beim unzuverlässigen Erzähler meist „um einen Ich-Erzähler, der tief in die erzählte Geschichte verstrickt ist, also um einen homodiegetischen Erzähler. Oft berichten die unzuverlässigen Erzähler als autodiegetische
 Erzähler ihre eigene Geschichte. (...) In jedem Fall fordert das unzuverlässige Erzählen einen aktiven, detektivischen Leser, der permanent die ihm gegebenen Informationen in Frage stellt und auf ihre Wahrscheinlichkeit abklopft.“
 

Eine detektivische Lesehaltung kann für Schülerinnen und Schüler im Sinne des entdeckenden Lernens interessant sein. Es geht darum, die Schülerinnen und Schüler zu befähigen, danach zu fragen, was hinter den zahlreichen, quasi programmatischen Äußerungen Walter Fabers steckt. Manche dieser im Bericht (Bericht? Tagebuch?) formulierten Statements kommen geradezu im Gewand einer „Regierungserklärung“ daher. Schlichte, dem Schüler vertraute Fragestellungen wie „Was sagt er? – „Was meint er?“ eröffnen ein Entdecken, das dazu führen kann, Walter Fabers Verblendung (Blindheit ist ein Leitmotiv des Romans) zu erkennen, die sich u.a. in selbstentlarvenden unbeabsichtigten Widersprüchen in/zwischen Wort und Handlung zeigen.
In der Handreichung D 115
 werden die Merkmale des unzuverlässigen Erzählens (nach Nünning) aufgelistet und die Schülerinnen und Schüler aufgefordert, in einem deduktiven Verfahren, solche Merkmale in den Romanen „Agnes“ und „Homo faber“ zu identifizieren. Diese Liste umfasst folgende Merkmale:
Merkmale unzuverlässigen Erzählens
:

· offensichtliche Widersprüche, in die sich der Erzähler verstrickt, und andere Unstimmigkeiten seiner Erzählung;

· Widersprüche zwischen den Aussagen und den Handlungen eines Erzählers;

· Widersprüche zwischen der Selbstcharakterisierung des Erzählers und der Art, wie andere Figuren ihn charakterisieren;

· Widersprüche zwischen der Wiedergabe der Ereignisse durch den Erzähler einerseits und seinen Erklärungen und Interpretationen andererseits;

· verbale Äußerungen und Körpersprache anderer Figuren widersprechen dem Erzähler bzw. korrigieren ihn;

· unterschiedliche Versionen desselben Geschehens werden dargeboten, wobei diejenige des Erzählers nicht unbedingt die gültige ist;

· übertriebener Sprecherbezug: Vielzahl an Ich-zentrierten Äußerungen des Erzählers;

· übertriebener Adressatenbezug: Erzähler spricht die Leserin / den Leser häufig direkt an bzw. versucht bewusst, dessen Auffassung des Geschehens zu lenken;

· sprachliche Signale für Subjektivität und Emotionalität: rhetorische Mittel, die verraten, dass der Erzähler emotional sehr stark beteiligt ist (z. B. Ausrufe, Ellipsen, Einschübe, Wiederholungen, Regelverstöße);

· Erzähler geht auffällig oft auf seine Glaubwürdigkeit ein (z. B. um diese zu bekräftigen: „Ihr werdet es nicht glauben, aber…“);

· Erzähler gesteht seine Unglaubwürdigkeit ein (z. B. Erinnerungslücken, Parteilichkeit, Verdrängung bzw. Vergessenswunsch);

· Signale im Titel, im Untertitel, im Vorwort, in einer Fußnote usw. (sofern diese auf den Autor zurückgehen);

· *gravierender Widerspruch zwischen der Einstellung / dem Weltbild des Erzählers und dem des Lesers;

· *übertriebene Sachlichkeit;

· *unnötige Menge an Information, viel zu wenig Information oder fehlender Zusammenhang der gegebenen Informationen;

· *übertriebene Urteilsfreude; diese ist z. B. erkennbar an wertenden Adjektiven oder überhaupt einer Häufung von Adjektiven, die Haltungen zum Ausdruck bringen).

(nach: Nünning, Ansgar F.: Reconceptualizing Unreliable Narration: Synthesizing Cognitive and Rhetorical Approaches. In: Phelan, James; Rabinowitz, Peter J. (Hrsg.): A Companion to Narrative, (Blackwell) Oxford 2005, S. 89-107, ergänzt um Merkmale (mit * markiert) aus ders.: Unreliable Narration zur Einführung: Grundzüge einer kognitiv-narratologischen Theorie und Analyse unglaubwürdigen Erzählens. In: Ders. (Hrsg.): Unreliable Narration. Studien zur Theorie und Praxis unglaubwürdigen Erzählens in der englischsprachigen Erzählliteratur, (wvt) Trier 1998, S. 3-39).
In der folgenden Übung (45) sollen die Schülerinnen und Schüler auf induktivem Wege, quasi detektivisch, Fabers unglaubwürdiges Erzählen entdecken.
045 Dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche kommen

Text S. 24f

Ich habe mich schon oft gefragt, was die Leute eigentlich meinen, wenn sie von Erlebnis reden. Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen, wie sie sind. Ich sehe alles, wovon sie reden, sehr genau; ich bin ja nicht blind. Ich sehe den Mond über der Wüste von Tamaulipas - klarer als je, mag sein, aber eine errechenbare Masse, die um unseren Planeten kreist, eine Sache der Gravitation, interessant, aber wieso ein Erlebnis? Ich sehe die gezackten Felsen, schwarz vor dem Schein des Mondes; sie sehen aus, mag sein, wie die gezackten Rücken von urweltlichen Tieren, aber ich weiß: Es sind Felsen, Gestein, wahrscheinlich vulkanisch, das müßte man nachsehen und feststellen. Wozu soll ich mich fürchten? Es gibt keine urweltlichen Tiere mehr. Wozu sollte ich sie mir einbilden? Ich sehe auch keine versteinerten Engel, es tut mir leid; auch keine Dämonen, ich sehe, was ich sehe: die üblichen Formen der Erosion, dazu meinen langen Schatten auf dem Sand, aber keine Gespenster. Wozu weibisch werden? Ich sehe auch keine Sintflut, sondern Sand, vom Mond beschienen, vom Wind gewellt wie Wasser, was mich nicht überrascht; ich finde es nicht fantastisch, sondern erklärlich. Ich weiß nicht, wie verdammte Seelen aussehen; vielleicht wie schwarze Agaven in der nächtlichen Wüste. Was ich sehe, das sind Agaven, eine Pflanze, die ein einziges Mal blüht und dann abstirbt. Ferner weiß ich, dass ich nicht (wenn es im Augenblick auch so aussieht) der erste oder letzte Mensch auf der Erde bin; und ich kann mich von der bloßen Vorstellung, der letzte Mensch zu sein, nicht erschüttern lassen, denn es ist nicht so. Wozu hysterisch sein? Gebirge sind Gebirge, auch wenn sie in gewisser Beleuchtung, mag sein, wie irgend etwas anderes aussehen, es ist aber die Sierra Madre Oriental, und wir stehen nicht in einem Totenreich, sondern in der Wüste von Tamaulipas, Mexico, ungefähr sechzig Meilen von der nächsten Straße entfernt, was peinlich ist, aber wieso ein Erlebnis? Ein Flugzeug ist für mich ein Flugzeug, ich sehe keinen ausgestorbenen Vogel dabei, sondern eine Super-Constellation mit Motor-Defekt, nichts weiter, und da kann der Mond sie bescheinen, wie er will. Warum soll ich erleben, was gar nicht ist? Ich kann mich auch nicht entschließen, etwas wie die Ewigkeit zu hören; ich höre gar nichts, ausgenommen das Rieseln von Sand nach jedem Schritt. Ich schlottere, aber ich weiß: in sieben bis acht Stunden kommt wieder die Sonne. Ende der Welt, wieso? Ich kann mir keinen Unsinn einbilden, bloß um etwas zu erleben. Ich sehe den Sand-Horizont, weißlich in der grünen Nacht, schätzungsweise zwanzig Meilen von hier, und ich sehe nicht ein, wieso dort, Richtung Tampico, das Jenseits beginnen soll. Ich kenne Tampico. Ich weigere mich, Angst zu haben aus bloßer Fantasie, beziehungsweise fantastisch zu werden aus bloßer Angst, geradezu mystisch. […]

Aufgaben in den 3 Niveaustufe A, B, C

A/B
Fügen Sie Kernzitate in die folgende Tabelle ein:

	Zeile
	was die Leute eigentlich meinen
	Ich bin Techniker und gewohnt, die Dinge zu sehen wie sie sind
	Zeile

	1
	Erlebnis
	sehe sehr genau
	3

	
	
	Mond  = errechenbare Masse
	4

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	

	
	
	
	


Prüfen Sie die erzählte Begebenheit

· Kennt der Protagonist die „Leute“?

· Hat er mit Ihnen gesprochen?

· Erzählt einer der notgelandeten Mitpassagiere, wie er die Wüste „erlebt“?

· Wer bildet sich etwas ein?

· Wer befürchtet etwas?

· Beachten Sie Fabers rhetorische Fragen.

Formulieren Sie ein Fazit Ihrer Beobachtungen. Ihr Text könnte so beginnen / weiter gehen:

Nach der Notlandung in der Wüste von Taumalipas reflektiert der Protagonist Walter Faber die Wahrnehmung der Szenerie. Dabei stellt er zunächst der Wahrnehmung „der Leute“ seine eigene Sicht als Techniker gegenüber. So konfrontiert er zum Beispiel .....

Bei genauer Betrachtung der kommunikativen Umstände dieser Reflexion wird deutlich, dass Faber ..............

C
Fabers Worte und Taten

Kontext: In Düsseldorf will Faber dem Vorstand von Joachims Firma (Hencke-Bosch) Filmausschnitte zeigen, damit sie ein Bild von der Firmenplantage in Guatemala gewönnen. Dabei kommt es zu Verwechselung der Filmspulen, so dass Faber – für ihn peinlich – viele private Filmszenen vorführen lassen muss, u.a Aufnahmen aus der Wüste in Taumalipas.

Text S. 185 – 191 Auszüge daraus:

Anschauen der Filme

Es war das erste Mal, daß ich die Filme selber sah (alle noch ungeschnitten), gefaßt, daß es von Wiederholungen wimmelt, unvermeidlich; ich staunte, wieviel Sonnenuntergänge, drei Sonnenuntergänge allein in der Wüste von Tamaulipas, man hätte meinen können, ich reise als Vertreter von Sonnenuntergängen, lächerlich; ich schämte mich geradezu vor dem jungen Techniker, daher meine Ungeduld -

[...]

Zopilote an der Arbeit -

[...]

unterdessen das Grab mit den betenden Indios ringsum, alles viel zu lang, dann plötzlich die Ruinen von Palenque, der Papagei von Palenque.

[...] Ivy auf dem Pier in Manhattan, ihr Winken durch mein Tele-Objektiv, Morgensonne auf Hudson, [...] Landschaften - Das Wasser der Rhone, kalt, [...] Das antike Theater in Nîmes. [...] Pont du Gard. [...] Eine Prozession (ebenfalls in Arles, glaube ich) [...] Baldachine, vermutlich Glockengeläute, aber unhörbar, Muttergottes, die singenden Meßknaben, aber unhörbar.

Provence-Allee, Platanen-Allee.. [...] Pinien im Mistral. Nochmals Pinien im Mistral. [...] Nochmals Pinien im Mistral. [...] Pinien im Mistral; nochmals. [...] Brandung -[...] Brandung im Mittag, nichts weiter.[...] Nochmals Brandung. (Viel zu lang!) Ende der Spule.

C

· Konfrontieren Sie Fabers Worte im Bericht von der Wüstenszene mit seinen Film“taten“.

· Halten Sie das Ergebnis tabellarisch fest.

· Deuten Sie das Ergebnis. Versuchen Sie dabei Begriffe zu verwenden wie: Wahrheit, Projektion, (Selbst)täuschung, Selbstbild, Verblendung

Variante

Neben diesem induktiven Erschließen des unzuverlässigen Erzählens sei auf die Anregungen von Jan-Arne Sohns verwiesen, der das unzuverlässige Erzählen eher deduktiv erarbeiten lässt. (LS D-115, S. 169f)

Lesen Sie bitte zunächst Material 44 S. 7 (blaues Papier)
064 Fabers Selbstinszenierung:

Dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche kommen

„Was sonst nicht meine Art ist“

Text 1 S. 16 f


Zeit 10.25 Uhr.


Ohne unsere Verspätung wegen Schneesturm in den nördlichen

Staaten wären wir jetzt in Mexico-City gelandet, ich sagte es

meinem Düsseldorfer - bloß um zu reden. Ich hasse Feierlichkeit.


Keine Antwort.


Ich fragte nach seiner genauen Zeit -


Keine Antwort.


Die Motoren, die drei anderen, liefen in Ordnung, von Ausfall nichts zu spüren, ich sah, daß wir die Höhe hielten, dann Küste im Dunst, eine Art von Lagune, dahinter Sümpfe. Aber von Tampico noch nichts zu sehen. Ich kannte Tampico von früher, von einer Fischvergiftung, die ich nicht vergessen werde bis ans Ende meiner Tage.


»Tampico«, sagte ich, »das ist die dreckigste Stadt der Welt. Ölhafen, Sie werden sehen, entweder stinkt's nach Öl oder nach Fisch -«


Er fingerte an seiner Schwimmweste.


»Ich rate Ihnen wirklich«, sagte ich, »essen Sie keinen Fisch, mein Herr, unter keinen Umständen -«


Er versuchte zu lächeln.


»Die Einheimischen sind natürlich immun«, sagte ich, »aber unsereiner -«


Er nickte, ohne zu hören. Ich hielt ganze Vorträge, scheint es, über Amöben, beziehungsweise über Hotels in Tampico. Sobald ich merkte, daß er gar nicht zuhörte, mein Düsseldorfer, griff ich ihn am Ärmel, was sonst nicht meine Art ist, im Gegenteil, ich hasse diese Manie, einander am Ärmel zu greifen. Aber anders hörte er einfach nicht zu. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte meiner langweiligen Fischvergiftung in Tampico, 1951, also vor sechs Jahren - Wir flogen indessen, wie sich zeigte, gar nicht der Küste entlang, sondern plötzlich landeinwärts. Also doch nicht Tampico! Ich war sprachlos, ich wollte mich bei der Stewardeß erkundigen.

Text 2 S. 88


Wenn ich mir vorstellte, wie man sich in vierundzwanzig Stunden verabschieden wird, Lebwohl nach allen Seiten, Lebwohl mit lauter guten Wünschen und Humor, Mister Lewin: Viel Glück in der Landwirtschaft! und unser Baptist: Viel Glück im Louvre! und das Mädchen mit dem rötlichen Roßschwanz und mit seiner unbeschriebenen Zukunft: Viel Glück! - es machte mir Mühe, wenn ich daran dachte, daß man nie wieder voneinander hören wird.


Ich saß in der Bar -


Reisebekanntschaften!


Ich wurde sentimental, was sonst nicht meine Art ist, und es gab einen großen Ball, wie offenbar üblich, es war der letzte Abend an Bord, zufällig mein fünfzigster Geburtstag; davon sagte ich natürlich nichts.


Es war mein erster Heiratsantrag.

Text 3 S. 135 f

(…) Ich fröstelte, aber ich hatte keine Lust, mein blutiges Hemd nochmals anzuziehen - ich antwortete nicht, als Hanna mich rief.


Was mit mir los sei?


Ich wußte es selbst nicht.


Ob Tee oder Kaffee?


Ich war erschöpft von diesem Tag, daher meine Entschlußlosigkeit, was sonst nicht meine Art ist, und daher die Spintisiererei (die Badewanne als Sarkophag; etruskisch!), geradezu ein Delirium von fröstelnder Entschlußlosigkeit -


»Ja«, sage ich, »ich komme.«


Eigentlich hatte ich nicht im Sinn gehabt, Hanna wiederzusehen; nach unsrer Ankunft in Athen wollte ich sofort auf den Flugplatz hinaus -


Meine Zeit war abgelaufen.

Aufgaben: (in der ABC-Gruppe)

· Verteilen Sie in der Gruppe die Textausschnitte zur Bearbeitung.

· Stellen Sie Ihre Textpassage kurz in den Erzählzusammenhang.

· Beschreiben Sie Walter Fabers Verhalten bzw. seine Gefühlslage. Interpretieren Sie die Selbstdeutung des Protagonisten „Was sonst nicht meine Art ist“.

· Beachten Sie bei Text 1 vor allem auch die Gesprächsanteile und das Gesprächsverhalten.

· Tauschen Sie die Ergebnisse untereinander aus und halten Sie Gemeinsamkeiten fest. 

· Verfassen Sie nun in Einzelarbeit einen Text zum Thema

„Fabers Selbstinszenierung“.

Variante

Neben diesem induktiven Erschließen des unzuverlässigen Erzählens sei auf die Anregungen von Jan-Arne Sohns verwiesen, der das unzuverlässige Erzählen eher deduktiv erarbeiten lässt.

06
Trainingsaufgabe

66 Dialoganalyse Faber – Hanna (S. 142f)
Die Aufgabe wird in 2 Levels angeboten: Level A und Level B/C
A
Tragen Sie Ihre Beobachtungen zur Gesprächsstrategie der Dialogpartner ein. Kriterien – wie bereits gelernt – können sein: Kontext, Ziele, Interessen, 

Thema, Kommunikationsstruktur, Charakterisierung der Figuren durch das Gesprächsverhalten.
	Text
	Strategie Walter
	Strategie Hanna

	
Hanna arbeitet in einem Archäologischen Institut, Götter gehören zu ihrem Job, das mußte ich mir immer wieder sagen: sicher hat auch unsereiner, ohne es zu merken, eine déformation professionelle. Ich mußte lächeln, wenn Hanna so redete.


»Du mit deinen Göttern!«


	
	

	
Dann ließ sie es sofort.


»Ich würde ja nicht abreisen«, sage ich, »wenn es nicht feststehen würde, daß das Kind gerettet ist, das wirst du mir glauben.«


Hanna hatte volles Verständnis, schien es, sie wusch das Geschirr, während ich kurz von meinem beruflichen Verpflichtungen sprach, und ich trocknete ab - wie vor zwanzig Jahren, fand ich, beziehungsweise vor einundzwanzig Jahren.


»Findest du?«


»Findest du nicht?« sage ich.


Wie Hanna rechnete, daß sie auf einundzwanzig Jahre kam, wusste ich nicht. Aber ich hielt mich daran, damit sie mich nicht jedes Mal verbesserte.


	
	

	
»Eine hübsche Küche«, sage ich –


	
	

	
Plötzlich wieder ihre Frage:


»Hast du Joachim je wiedergesehen?«

	
	

	
Einmal, das war klar, mußte ich es sagen, daß Joachim aus dem Leben geschieden ist, aber nicht gerade heute, fand ich, nicht gerade am ersten Abend.


Ich redete von irgend etwas -


	
	

	
Unsere Abendessen damals in ihrer Bude!


»Erinnerst du dich an Frau Oppikofer?«


»Warum?« fragt sie.


»Einfach so!« sage ich. »Wie sie immer mit ihrem Besenstiel klopfte, wenn ich nach zweiundzwanzig Uhr noch in deiner Bude war -«


	
	

	
Unser Geschirr war gewaschen und getrocknet.


»Walter«, fragt sie, »nimmst du einen Kaffee?«


	
	

	
Erinnerungen sind komisch.


»Ja«, sage ich, »nach zwanzig Jahren kann man darüber lachen -«


Hanna setzte Wasser auf.


»Walter«, fragt sie, »ob du Kaffee nimmst -«


	
	

	
Sie wollte keine Erinnerungen hören.


»Ja«, sage ich, »gerne.«

	
	


66 Dialoganalyse Faber – Hanna (S. 142f)
B/C

Hanna arbeitet in einem Archäologischen Institut, Götter gehören zu ihrem Job, das mußte ich mir immer wieder sagen: sicher hat auch unsereiner, ohne es zu merken, eine déformation professionelle. Ich mußte lächeln, wenn Hanna so redete.


»Du mit deinen Göttern!«


Dann ließ sie es sofort.


»Ich würde ja nicht abreisen«, sage ich, »wenn es nicht feststehen würde, daß das Kind gerettet ist, das wirst du mir glauben.«


Hanna hatte volles Verständnis, schien es, sie wusch das Geschirr, während ich kurz von meinem beruflichen Verpflichtungen sprach, und ich trocknete ab - wie vor zwanzig Jahren, fand ich, beziehungsweise vor einundzwanzig Jahren.


»Findest du?«


»Findest du nicht?« sage ich.


Wie Hanna rechnete, daß sie auf einundzwanzig Jahre kam, wusste ich nicht. Aber ich hielt mich daran, damit sie mich nicht jedes Mal verbesserte.


»Eine hübsche Küche«, sage ich -


Plötzlich wieder ihre Frage:


»Hast du Joachim je wiedergesehen?«


Einmal, das war klar, mußte ich es sagen, daß Joachim aus dem Leben geschieden ist, aber nicht gerade heute, fand ich, nicht gerade am ersten Abend.


Ich redete von irgend etwas -


Unsere Abendessen damals in ihrer Bude!


»Erinnerst du dich an Frau Oppikofer?«


»Warum?« fragt sie.


»Einfach so!« sage ich. »Wie sie immer mit ihrem Besenstiel klopfte, wenn ich nach zweiundzwanzig Uhr noch in deiner Bude war -«


Unser Geschirr war gewaschen und getrocknet.


»Walter«, fragt sie, »nimmst du einen Kaffee?«


Erinnerungen sind komisch.


»Ja«, sage ich, »nach zwanzig Jahren kann man darüber lachen -«


Hanna setzte Wasser auf.


»Walter«, fragt sie, »ob du Kaffee nimmst -«


Sie wollte keine Erinnerungen hören.


»Ja«, sage ich, »gerne.«

Aufgaben:

Untersuchen Sie den Dialog nach den in den zurück liegenden UEen gelernten Kriterien. Beachten Sie dabei vor allem die Erinnerungen an Frau Oppikofer.

Wenn Sie nicht mehr sicher sind, können Sie hier nachschlagen:

http://de.wikipedia.org/wiki/Watzlawick
http://de.wikipedia.org/wiki/Vier_Seiten_einer_Nachricht
· vgl. dazu auch „HANNA und WALTER – Dialog- und Szenenanalyse“ in der Datei:
07-film-theater\literaturverfilmung\„mythologie_m.doc“ S. 2ff

· vgl. Animierte Dialoganalyse: hf_66_walter_hanna.ppt
67
Kompetenzraster Dialoganalyse Faber – Hanna (S. 142f) zur Trainingsaufgabe 
	Kriterium
	Aspekte der Lösung: Kompetenzstufen
	A
	B
	C

	
	
	
	
	

	Situativer Kontext des Gesprächs
	Nach dem Unfall und Sabeths Einlieferung in die Klinik begegnen sich Faber und Hanna wieder. Hanna will in einer Art Verhör wissen, wie es zur Begegnung Fabers mit Sabeth kam und ob sie schon mit einem Mann (Faber?) zusammen war. Neben dem Essen und Trinken berichten die beiden aus ihrem Leben. „Ich kleistere Vergangenheit zusammen.“ (139) Im Dialog geht es um die Vergangenheit der beiden Gesprächspartner selbst. 
	Der Dialog wird in die Rahmenhandlung eingebettet, indem deutlich wird, dass das Gespräch in Hannas Wohnung in Athen stattfindet, nachdem Sabeth ins Krankenhaus eingeliefert wurde.
	Zusammenhang zum Unfall und der Wiederbegegnung von Faber und Hanna in deren Wohnung in Athen ist hergestellt.

Die Frage, wer Sabeths Vater ist, wird thematisiert.
	Zusammenhang zum Unfall und der Wiederbegegnung von Hanna und Faber ist hergestellt.

Die Frage, wer Sabeths Vater ist, wird aus Fabers und Hannas Perspektive thematisiert. Darüberhinaus wird die Rekonstruktion der Liebes-Vergangenheit der Gesprächspartner erkannt.

	Absichten, Interessen, Ziele
	Hanna möchte erfahren, ob Faber ein libidinöses Verhältnis mit Sabeth hatte, ohne zu viel von ihrem Wissensmonopol über Sabeths Vater preiszugeben. Sabeth betrachtet sie als „mein Kind, nicht dein Kind“ (138) und will weder die Sorge um ihre Gesundheit noch die Erinnerung an die Vergangenheit mit Faber teilen. Faber will eigentlich wissen, ob er Sabeths Vater ist, ohne der Zeitrechnung allzu ernsthaft nachzugehen (Z 13f). Gleichzeitig will er sich im Konsens mit Hanna an die gemeinsame libidinöse Erfahrung – damals – erinnern.
	Hannas und Fabers Ablenkungsmanöver (Geschirrwaschen, Kaffeekochen, Frau Oppikofer) sind ansatzweise erkannt, aber nicht belegt. Erfasst, dass jeder Gesprächsteilnehmer andere Ziele verfolgt.
	Hannas und Fabers Ablenkungsmanöver (Geschirrwaschen, Kaffeekochen, Frau Oppikofer) sind erkannt und am Text belegt. Erfasst, dass jeder Gesprächs​teilnehmer andere Ziele verfolgt und an einem Beispiel belegt.
	Hannas und Fabers Ablenkungsmanöver (Geschirrwaschen, Kaffeekochen, Frau Oppikofer) sind erkannt und am Text detailliert belegt. Erfasst, dass jeder Gesprächs​teilnehmer andere Ziele verfolgt und an Text-Beispielen belegt. Themawechsel, Handlungen und Reden als Ablenkungen vom Ziel des anderen identi​fiziert. Wenn diese Strategien als Ablenkungen von der Wahrheitssuche auch Hannas er​kannt werden, stellt dies eine besondere Leistung dar (C+).


	Thema des Gesprächs
	Faber will sich – beim Geschirrabtrocknen - an die schöne gemeinsame Zeit  mit Hanna erinnern. Den Indizien, dass er Sabeths Vater ist (20 oder 21 Jahre her?), geht er weiter aus dem Weg: „Eine hübsche Küche“ (Z 15).  Hanna redet lieber über Joachim und lenkt von der Erinnerung an damals mit Geschirrwaschen und Kaffeekochen ab.
	Vergangenheit als Thema identifiziert.
	Vergangenheit als Thema aus der Perspektive beider Dialogpartner identifiziert.
	Vergangenheit als Thema aus der Perspektive beider Dialogpartner identifiziert. Am Text belegt, dass die Gesprächspartner nur ihrer eigenen Verganheits​rekonstruktion nachgehen.

	Kommunika-tionsstruktur
	Die unterschiedlichen Absichten der Gesprächspartner lassen sich mit Kategorien Schulz v. Thuns be​schreiben. Danach kann man z.B. Fabers Erinnerung an das Leben mit Hanna in der Bude vor 20/21 Jahren (Z 22f) als Selbstoffenbarung kenn​zeichnen. Das Erlebnis mit Sabeth lädt die Erinnerung an Hanna sexuell auf. Faber tauscht hier nicht zum ersten Mal in seiner Selbstkonstruk​tion Tochter und Mutter aus. Hannas Frage nach „Kaffee“ enthält über die sachliche Ebene hinaus die Selbst​offenbarung Ich will mich jetzt nicht daran erinnern, weiter den Bezie​hungsaspekt Angesichts des vermu​teten Inzestes will ich nicht mit dir über unsere erotische Verg​angenheit reden und enthält schließlich den Appell Lass uns das Thema wechseln!
	Die misslungene Kommunikation wird ansatzweise erkannt.

In einem Dialogausschnitt werden 2-3 Seiten der Botschaft erkannt und mit korrekten Begriffen beschrieben.
	Die misslungene Kommunikation wird als den Dialog konstituie​rende Erscheinung erkannt und beschrieben.

In einem Dialogausschnitt werden alle 4 Seiten der Botschaft aus der Perspektive eines Partners erkannt und beschrieben.
	Die misslungene Kommunikation wird als den Dialog konstituierende Erscheinung erkannt und als Nichtkongruenz von digitaler und analoger Kommunikation (Watzlawick) mit Fachvokabular beschrieben.

In einem Dialogausschnitt werden alle 4 Seiten der Botschaft aus der Perspektive eines Partners erkannt und beschrieben. Darüberhinaus werden Schulz von Thuns Kategorien ansatzweise auch auf den anderen Gesprächspartner angewandt.

(C+)


	Charakteri​sierung der Figuren durch das Gesprächs​verhalten
	Beide Figuren, leiden nicht nur unter einer „déformation professionelle“ (Z 3), sondern unter auch unter einer „déformation privée“: Faber will von Hannas Zeitrechnung, die seine Vaterschaft offenbaren würde, nichts wissen, er redet lieber „von irgend etwas“ (Z 20) oder ausweichend von der „hübsche(n) Küche (Z 15), Hanna will „keine Erinnerungen hören“ (Z  32), weil es erotische Erinnerungen sind. Die Ausweichmanöver sind sprachlicher (Themawechsel) und extraverbaler Art (Geschirrwaschen und Kaffeekochen).
	Anknüpfen an bereits erarbeiteter Personencha​rakter​sierung.

Brüche im Dialog durch Themawechsel und formale Betriebsamkeit ansatzweise erfasst. Faber als Dialogdominator im zweiten Teil erkannt.
	Erfasst, dass Faber den Dialog zum Schluss hin leitet und dominiert, Hanna nur eine substanzielle Frage (nach Joachim) stellt, ansonsten aber der Erinnerung ausweicht. Dass Faber der erotischen Erinnerung nachgeht, wird an seinem Insistieren auf dem „Damals“ festgemacht.
	Hannas Ausweichmanöver exakt an ihrem Handlungen und nichtssagenden Nachfragen nachgewiesen.

Die misslungene Kommunikation nachgewiesen z.B. durch Fabers Antwort auf die Frage nach dem Kaffee mit der „lustigen Erinnerung“ an damals (vgl. Z 29).

	Erzähler

Erzählstra-tegie
	Wie im ganzen Roman erzählt Faber als Ich-Erzähler aus seiner Perspektive das Geschehen und bewertet dabei stark die Situation und den Gesprächspartner (Z 4, 32). Die Rede der Gesprächspartner wird im Erzählbericht neben der direkten Rede auf eine besondere Weise auch indirekt wiedergegeben (Z 3, 9f, 13). Während dem Leser zunächst Bedeutungslosigkeit suggeriert wird („Ich redete von irgend etwas –“ Z 20), zielt der Ich-Erzähler auf die Erinnerung an die gemeinsame erotische Vergangenheit (Z 21ff). Die - wegen der damit zusammenhängen Vaterschaft Fabers - bedeutende Frage, ob das Erinnerte vor 20 oder 21 Jahren war, wird als beiläufig berichtet (Z 10, 13f). Damit produziert Frisch eine Leerstelle, die der Leser mit Bedeutung auflädt. Dass diese Debatte offensichtlich intensiv und iterativ geführt wurde, verschleiert der Ich-Erzähler mit seinem üblichen Verdrängungsmecha​nismus. Er gibt aber lapidar zu, sich an Hannas Rechnung gehalten zu haben, „damit sie mich nicht jedes Mal verbesserte“ (Z 14). Frisch lässt also den Ich-Erzähler so agieren, wie es für ihn charakteristisch ist, indem er der Wahrheit strategisch aus dem Wege geht. Dem Leser ermöglicht es der Autor aber, dem unzuverlässigen Erzähler auf die Schliche zu kommen, indem sich im Leser die Gewissheit weiter verdichtet, dass Faber Sabeths Vater ist. Durch das antichronologische Erzählen erzwingt der Autor beim Leser von Anfang an eine andere Wirklichkeitswahrnehmung als dem Ich-Erzähler. Der Leser geht also zu Walter Faber auf Distanz.
	Der aus dem Romanganzen bekannte Verdrängungsmechanismus des Ich-Erzählers wird auch an dieser Passage identifiziert, aber nicht belegt.
	Der aus dem Romanganzen bekannte Verdrängungsmechanis​mus des Ich-Erzählers wird auch an dieser Passage identifiziert und am Text belegt.

(Wiederholend) erkannt, dass Faber ein unzuver​lässiger Erzähler ist. Die besondere indirekte Redewiedergabe wird beschrieben.
	Der aus dem Romanganzen bekannte Verdrängungsmecha​nismus des Ich-Erzählers wird auch an dieser Passage identifiziert und am Text belegt.

(Wiederholend) erkannt, dass Faber ein unzuverlässiger Erzähler ist. Die besondere indirekte Redewiedergabe wird beschrieben und an 1-2 Passagen belegt.

Autor und Ich-Erzähler werden in ihrer je unterschiedlichen Intention und Erzählstrategie ansatzweise differenziert betrachtet.




Das grau unterlegte Kriterium „Kommunikationsstruktur“ kann nur angewendet werden, wenn Schulz von Thuns Modell im Unterricht behandelt wurde. Nach unserem Vorschlag eines Kompetenzverteilungsplans wird diese Grundlage zu Beginn von K1 in der Einheit „Kurzprosa“ gelegt. Selbstverständlich können auch die Modelle Watzlawicks oder das ältere von Bühler verwendet werden. Schulz von Thun hat den Vorteil, dass er unter den Autoren der jüngste ist und die beiden anderen quasi in sich aufhebt.





































� (rv 22.09.2011) � HYPERLINK "http://www.oecumene.radiovaticana.org/ted/Articolo.asp?c=522684" ��http://www.oecumene.radiovaticana.org/ted/Articolo.asp?c=522684� letzter Aufruf 22.09. 2011





� vgl. Rhonda L. Blair: .Homo faber, .Homo ludens und das Demeter-Kore-Motiv. In: Walter Schmitz (Hrsg.): Frischs Homo faber. (stm 2028) Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M. 1983, S. 157.159


� Meier, Albert: (2006) Was ist postmoderne Literatur?: � HYPERLINK "http://home.hufs.ac.kr/~germanistik/ez2000/system/db/notice/upload/294/PoMoParfum.doc" ��http://home.hufs.ac.kr/~germanistik/ez2000/system/db/notice/upload/294/PoMoParfum.doc� (letzter Aufruf 05.09. 2011) offline: � HYPERLINK "postmoderne_albert_meier.doc" ��>> postmoderne_albert_meier.doc�


� Beßlich, Barbara, Grätz, Katharina, Hildebrand, Olaf: Wende des Erinnerns? Geschichts�konstruktionen in der deutschen Literatur nach 1989 (Erich Schmidt Verlag) Berlin 2006. Barbara Beßlich fasst hier – mit Referenz auf Wayne Booth (1961) und Ansgar Nünning (1998), Unreliable Narration – (S. 36-38) schön zusammen, wie das „unzuverlässige Erzählen“ zu verstehen ist.





� Die verschiedenen Erzählebenen hat in einer Hierarchie der Diegese Genette in seiner Erzähltheorie entwickelt: Gérard Genette (1998): Die Erzählung. Hrsg. von Jochen Vogt. UTB, Stuttgart





� (Beßlich, a.a.O. S.37)





� Werke in Kontexten: Unterrichtsvorschläge und Materialien zu „Dantons Tod“, „Homo faber“ und „Agnes“, Landesinstitut für Schulentwicklung Stuttgart 2011 – D 115, S. 169f


� ebd.


� Wagner, Sebastian: „Bis die Rechnung aufging …“ Erzählerische Selbstinszenierung und Selbstoffenbarung in Max Frisch Homo faber, in PD 227 (Mai 2011)


� Werke in Kontexten: Unterrichtsvorschläge und Materialien zu „Dantons Tod“, „Homo faber“ und „Agnes“, Landesinstitut für Schulentwicklung Stuttgart 2011 – D 115, S. 169 f
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Fortbildungsmaterial zum standardbasierten und kompetenzorientierten Unterricht im Fach Deutsch (Kursstufe)

